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Der Geſandte entließ ſeinen Untergebenen mit einer 
gnädigen Handbewegung. Dann ſetzte er ſich wieder an den 
Schreibtiſch und ergriff die Feder. Nun hatte er reichlich 
Stoff für ſeinen Bericht an Napoleon. — — 

Nachdem Bettina und die Gräfin einige Stunden 
ſpäter das Schloß verlaſſen hatten, ſchritten beide in großer 
Erregung oͤurch den Park dem Gärtnerhäuschen zu. 

Die Sonne ſtand ſchon tief am Horizont. Die mooſigen 
Stämme der Bäume im Park waren von einer purpurnen 
Röte umſtrahlt und ihre ſchon kräftig belaubten Aſte zeich⸗ 


neten ſich ſcharf vom durchglühten Abendhimmel ab. Lange 


Schatten fielen über den Weg. 

Die Komteſſe hatte ihrer Mutter von der Begegnung 
mit Joachim von Erken erzählt. Die Gräfin geriet zunächſt 
darüber außer Faſſung, erſchrak im tiefſten Grund ihrer 
Seele, denn ſie ſah ihre ganze Hoffnung zunichte werden. 
Dann aber, als fie eine kleine Weile darüber nachged icht 
hatte, war ſie überzeugt, daß eine allzulebhafte Phantaſie 
und das ewige Denken an Iwan ihrer Tochter einen 
Streich geſpielt hatte. Er 

„Du ſiehſt wirklich Geſpenſter am hellen Tag, Bettina,“ 
ſagte ſie ein bißchen empört. „In jedem jungen Mann 
willſt du Iwan erkennen. Ich finde das beinahe krank- 
haft.“ 

„Wenn du Herrn von Erken geſehen hätteſt, Mama, 
du würdeſt auch nicht zweifeln,“ entgegnete die Komteſſe. 

„Eine zufällige Ahnlichkeit,“ gab die Gräfin unmutig 
zurück. 

„Nein, Mama, eine ſolche Ahnlichkeit gibt es nicht. 
Und Liebe ſieht ſchärfer. Oder glaubſt du, ich erkannte nicht 
ſeine Augen, die mir ſo oft glücklich entgegenlachten, nicht 
ſeinen Mund, nicht ſeine Stimme, die mir einſtens immer 
wieder verſichert hat, wie ſehr er mich liebe?“ Bettina hatte 
mit großer Erregung geſprochen. x 

„Das iſt alles Unſinn!“ zürnte die Gräfin. „Überlege 
doch ſelbſt, wie ſoll Iwan Taſchew, der ruſſiſcher Offizier 
iſt, plötzlich hier als der perſönliche Adjutant des Herzogs 
auftauchen? Dir ganz zufällig als der preußiſche Rittmeiſter 
Joachim von Erken begegnen? Das ſind doch Hirngeſpinſte, 
glaube mir.“ 

Bettina hatte ſich ſelbſt ſchon genau dasſelbe geſagt. 
Ihr Verſtand hatte die Unmöglichkeit, daß Joachim von 
Erken und Iwan die nämliche Perſon ſein ſollten, zu⸗ 
gegeben. Aber irgend etwas in ihr, ein inſtinktives Gefühl 
ſagte ihr, daß ſie ſich nicht täuſche. 

Die Gräfin vermochte eine vage Angſt nicht zu unter— 
drücken. Der Gedanke, daß Bettina am Ende doch recht 
haben könnte, ließ ſie nicht mehr los. Ein quälender Arger 
ſtieg in ihr auf. 

So gingen die beiden ſchweigend nebeneinander her auf 
den einſamen Wegen des Parkes, an den mit weißen Blüten 


beſteckten Magnolienbäumen und gelb beſternten Sträu⸗ 
chern vorüber. Aber ſie hatten beide für dieſe Frühlings⸗ 
wunder keinen Blick, ſo ſehr waren ſie mit ihren Gedanken 
beſchäftigt. 

Nach einer kleinen Weile ergriff die Gräfin wieder das 
Wort. „Dieſer Rittmeiſter von Erken hat, wie du mir doch 
ſagteſt, behauptet, er ſähe dich zum erſtenmal in ſeinem 
Leben.“ 

Bettina widerſtrebte es, darauf zu antworten. Hätte er 
vielleicht vor dem Herzog ſagen ſollen: ich bin nicht Joachim 
von Erken, ſondern der Ruſſe Iwan Taſchew? Was ſoll alles 
dieſes Reden? Was helfen alle dieſe Andeutungen und Be⸗ 
denken? So ſchwieg ſie. 

Die Gräfin fand, daß ihre Tochter verſtockt und eigen⸗ 


J finnig jet, daß ſie ſich abſichtlich allen vernünftigen Einwen⸗ 


dungen verſchließe. Sie wollte daher verſuchen, eine andere 
Taktik einzuſchlagen und auf Bettinas fixe Idee, wie ſie 
es nannte, einzugehen. Sie hielt plötzlich im Gehen inne, 
als wollte ſie dem, was ſie jetzt ſagen wollte, beſonderen 
Nachdruck verleihen. „Du haſt mir doch geſagt, daß du ihn 
einen Augenblick allein ſprachſt?“ 

„Ja, der Herzog wurde, als wir beim Tee ſaßen und 
du, um uns allein zu laſſen, auf die Terraſſe hinausgegangen 
warſt, von Herrn von Erken für kurze Zeit abberufen. Da 
bat ich den Rittmeiſter, jetzt wenigſtens ſeine Maske fallen 
zu laſſen und mir zu ſagen, was das alles bedeute. Er aber 
blieb feſt und unerſchütterlich dabei, daß ich mich irrte und 
mich nur eine Ahnlichkeit täuſche. Gleich darauf erſchien der 
Herzog wieder“, entgegnete Bettina kleinlaut. 

„Nun, warum hat er ſich da nicht entdeckt? Wenn er es 
wirklich ſein ſollte, ſo hat ſein ganzes Verhalten doch klar 
und deutlich gezeigt, daß euer Liebestraum für immer aus⸗ 
geträumt iſt, daß er wenigſtens nichts mehr von dir wiſſen 
will. Darum hat er ſich verleugnet.“ Sie hatte damit ihren 
höchſten Trumpf ausgeſpielt. 

Dieſer Erwägung konnte ſich Bettina nicht verſchließen. 
Sie fühlte bei den Worten der Mutter einen heftigen Stich 
in der Bruſt. In ihren Schläfen hämmerte es. Ihre Mutter 
hatte etwas berührt, was ſie ſelbſt auf das bitterſte empfun⸗ 
den hatte: wenn Erken wirklich Iwan iſt, ſo hat er ſich tat⸗ 
ſächlich verleugnet, ohne auch nur mit der Wimper zu 
zucken. 

„Darin magſt du recht haben, Mama“, ſagte ſie mit 
klangloſer Stimme. „Ich wüßte nicht, wie ich mir ſein Be⸗ 
nehmen ſonſt anders erklären ſollte.“ 

Die Gräfin nickte triumphierend. „Ich nehme an, du 
wirſt ihm, immer vorausgeſetzt, daß du dich in ſeiner Perſon 
nicht irrſt, mit der gleichen Münze heimzahlen.“ 

„Mama, ich bin jetzt die Braut des Herzogs“, wehrte 
Bettina müde und abgeſpannt ab, aber man konnte aus 
ihren Worten eine gewiſſe Gereiztheit heraushören. „Damit 
habe ich mit der Vergangenheit abgeſchloſſen.“ 

Als ſie das Gärtnerhäuschen endlich erreichten, begab 
ſich Bettina mit dem Hinweis, ſie wolle allein ſein, ſofort in 
ihr Zimmer. Die Mutter verſtand dieſen Wunſch und ließ 
ſie gewähren. 

Bettina legte raſch, mit haſtigen Bewegungen ab. Dann 
ſtand fie mit hängenden Armen in der Mitte des dämmerl⸗ 


gen Zimmers. Die Möbel und Bilder verſchwammen ſchon 
ins Schattenhafte. Nur im Fenſterrahmen zeigte ſich der 
ſcharf umgrenzte Ausſchnitt des in Rot und Gelb verglühen⸗ 
den Himmels. 

Ein Zucken ging jetzt um Bettinas Mundwinkel, und 
da ſchlug fie die Hände vor das Geſicht und begann leiſe zu 
ſchluchzen. . 

Es war zuviel, was in der letzten Stunde auf ſie ein- 
geſtürmt war. 

Allmählich aber ebbte der Sturm in ihr wieder ab. 
Die wirren Gedanken ordneten ſich langſam in ihrem Kopf 
und ans ihnen löſte ſich für Bettina die bittere Gewißheit, 
daß die politiſche Miſſion nur eine wohl erwünſchte Gelegen⸗ 
beit für Iwan geweſen war, von ihr frei zu werden. Sie 
wußte jetzt, ſein Ehrgeiz war ſtärker als ſeine Liebe. 

Ein leichter Froſtſchauer überlief ſie. Der kühler ge⸗ 
wordene Abendwind kam durch das offene Fenſter herein 
und bewegte leiſe die weißen Mullgardinen. 

Aber Bettina dachte nicht daran, das Fenſter zu ſchlie⸗ 
ßen. Wie von einer unſichtbaren Macht getrieben, trat ſie 
an den Schrelbſekretär, um das Bild Iwans hervorzuholen 
und es zu zerreißen. Damit wollte ſie die Erinnerung an 
den Mann, dem ſie ihre erſte, die große, reine Liebe ihrer 
Mädchenſeele geſchenkt hatte, vernichten. 

Als ſie den Schlüſſel in den Sekretär ſteckte, merkte ſie, 
daß er bereits offen war. Sie wußte aber ganz beſtimmt, 
daß ſie ihn, bevor ſie wegging, abgeſperrt hatte. 

Haſtig, von einer unbeſtimmten Ahnung erfüllt, ließ ſie 
die Platte herunter ... da ſah ſie zu ihrer namenloſen 
Überraſchung, daß alle dort aufbewahrten Papiere ver⸗ 
ſchwunden waren, auch ihre an Iwan gerichteten Briefe, 
Was bedeutete das? Was war hier geſchehen? Sie öffnete 
raſch das Geheimfach: das Bild Iwans war noch vorhanden. 
Das war den Dieben in der Eile wohl entgangen oder ſie 
batten den Mechanismus des Faches nicht gefunden. Jetzt 
durchfuchte fie die einzelnen kleinen Schubfächer. Aber nichts 
ſehlte von den darin befindlichen Schmuckſachen. Das ver⸗ 
wirrte ſie. Ratlos ſchaute ſie vor ſich hin. Unwillkürlich 
griff ſie in die leeren Fächer, als wollte ſie ſich die Gewißheit 
verſchaffen, daß es keine Täuſchung war. 

Dann rief ſie ihrer Mutter. 

bißchen erſchreckt in das 


Dieſe kam raſch und ein 
Zimmer. . 
„Man hat uns beſtohlen“, ſagte Bettina entrüſtet und 
wies auf den geöffneten Sekretär. 

Die Gräfin ſtarrte mit großen Augen auf das Möbel⸗ 
ſtück. Dann begann ſie zu jammern: „Ja aber ... Wieſo? 
Wer . . wer ſollte 2“ 

Bettina hob die Schultern. „Irgend jemand ſcheint 
Intereſſe an unſeren Papieren zu haben, denn nur dieſe 
ſind verſchwunden. Die Wertſachen ſind unberührt,“ meinte 
fie ein bißchen ſpöttiſch. 

Die Gräfin ſank auf einen Stuhl. Ihre Beine alt- 
terten. „Um Gottes willen ... ich kann mir gar nicht den⸗ 
ken, wer .. Sie vollendete den Satz in ihrer großen 
Aufregung nicht. Auch Bettina fand im Augenblick keine 
Erklärung dafür, wer hier in Frage kommen könnte und 
was der Betreffende mit dem Diebſtahl bezweckte. 

„Vielleicht intrigtert man gegen deine Heirat mit dem 
Herzog,“ überlegte die Gräfin, „und ſucht nach irgend etwas 
Kompromittlerendem.“ 

Betina ſtutzte. Ihr fielen die Briefe an Iwan ein. 
Alſo darauf ging es hinaus. Man ſuchte ſie beim Herzog 
du verdächtigen. Sie war jetzt froh, daß ſie Johann Georg 
die Wahrheit über ihre Verlobung mit Taſchew eingeſtan⸗ 
den hatte. Dieſe Briefe konnten ſie, wenn man ſie dem 1 
Herzog hinterbringen ſollte, nicht mehr belaſten, für ihn 
nichts Überraſchendes mehr haben. 

Da keine Schmuckſachen fehlen, kannſt du wohl das 
Richtige getroſſen haben, Mama,“ entgegnete ſie und ein 
ſernes Lächeln erſchtien auf ihrem Geſicht. „Es gibt Kre⸗ 
aturen, denen kein Mittel zu ſchlecht iſt, um ihren gemeinen 
Zweck zu erreichen.“ 

Die Gräfin erhob ſich entſchloſſen. „Wir müſſen den 
Herzog davon verſtändigen.“ 

Aber die Tochter ſchüttelte entſchleden den Kopf. „Nein, 
Mama, damit wollen wir den Herzog nicht beläſtigen. Wir 
werden alles weitere ruhig abwarten. Was der oder dle 
Diebe hier im Schreibſekretär gefunden haben, wird ihnen. 
wm dem Zweck, den fle verfolgen, nichts nützen. Es iſt nicht 


ein Schriftſtuck dabei, das uns, wie du meinſt, kompromit⸗ 
tieren könnte. Denn die paar unbezahlten Rechnungen, die 
ſich darunter befanden ... du lieber Gott, mit denen wer⸗ 
den die Herren Einbrecher keinen Staat machen können, 
falls fie die gegen uns ausſplelen wollen.“ Von den 
Briefen an Iwan erwähnte fie nichts, um ihre Mutter nicht 
noch mehr zu ängſtigen. 

„Wenn au Aber es iſt doch furchtbar, wenn man 
ſchutzlos ſolchen niedrigen Machenſchaften ausgeſetzt iſt,“ 
82 die Gräfin empört und die Furchen, die ſich von 


Naſenwurzeln zu den Mundwinkeln zogen, verſtärkten 


ſich. 

„Sie 
geben, 
Bettina und ſchloß den Sekretär. 

In dieſem Augenblick läutete unten im Hausflur die 
Glocke. Sie klang in der Stille des Hauſes faſt un⸗ 
heimlich. 

Die Grüfin ſah ihre Tochter überraſcht, fait furchtſam 
an. „Wer kann das um dieſe Stunde noch jein?“ 

Bettina horchte. Nichts regte ſich unten. Das Mädchen, 
das ſie zur Beſorgung der Hausarbeit eingeſtellt hatten, 
war wohl augenblicklich nicht anweſend. 

Die Glocke erklang wieder. Ihr greller Ton hallte 
durch das Haus, zerrte an den Nerven. 

Bettina war unentſchloſſen, was ſie tun ſollte. Vielleicht 
war es ein Bote vom Herzog. Sie ging an das Fenſter 
und beugte ſich hinaus. 2 

Unten vor dem Haus jtand im Dämmerlicht ein einfach 
gekleideter Mann. Das Geſicht konnte man nicht ſehen. 
Er trug hohe Stiefel, in die die Hofe geſteckt war, einen 
grobwolligen Rock und eine Lammſfellmütze. Bettina fiel 


werden ihre untauglichen Verſuche ſchon auf⸗ 


es ſofort auf, daß er beinahe wie ein ruſſiſcher Bauer 


Sie rief hinunter. 

Der Mann richtete, indem er ein paar Schritte zurück⸗ 
trat, ſein rotes, ſchmales Geſicht mit dem ſtruppigen, 
grauen Schnurrbart zu ihr empor, zog ſeine Mütze, machte 
eine linkiſche Verbeugung und ſagte mit deutlich fremd⸗ 
ländiſcher Betonung: „Kann ich die Komteſſe von Hanen⸗ 
ſtein ſprechen?“ 

Bettina überlegte eine Sekunde lang. Sie hatte den 
Menſchen nie geſehen. Er kam ihr beinahe ein bißchen 
unheimlich vor. „Was wünſchen Sie?“ 

„Kann ich hier nicht ſagen,“ gab der Mann zurück. „Iſt 
was Wichtiges. Komme von jemand, der Ihnen naheſteht.“ 
Dabei ſchaute er ſich vorſichtig um, ob ihn auch niemand 
gehört habe. 5 i 

Bettina wurde noch immer nicht ein gewiſſes Miß⸗ 
trauen los. N 

Die Mutter trat jetzt ebenfalls an das Fenſter, und die 
Tochter teilte ihr mit, worum es ſich handelte. 5 

„Lieber nicht,“ flüſterte die Gräfin beklommen und 
zupfte ihre Tochter heimlich am Kleid. 

Der Mann unten machte einige für Bettina unver⸗ 
ſtändliche Zeichen. 2 

Das ec wohl bis morgen Zeit,“ ſprach Bettina 
hinunter und wollte ſchon, ſehr zur Beruhigung ihrer Mut⸗ 
ter, das Fenſter ſchließen. f 

Aber der Fremde legte die Hände an den Mund wie 
eine Schallröhre: „Komme von Iwan!“ Und wieder blickte 
er ſich nach allen Seiten um, wie jemand, der etwas zu 
fürchten hat. 

Bettina griff bei Nennung dieſes Namens unwillkür⸗ 
lich ans Herz. Der Mann unten legte warnend den Zeige⸗ 
finger an den Mund. 85 

Bettina ſtürzte jetzt an der ſaſſungsloſen Gräfin vor⸗ 
bei aus dem Zimmer, flog die Treppe hinunter und 
öffnete dem Mann die Haustür. 

Wenige Sekunden ſpäter ſtanden ſie im Salon, in dem 
auch die Gräfin erſchlen, getrieben von einer unbezähm⸗ 
baren Neugterde und einer dunklen Ahnung, daß ſich etwas 
Feindliches und Gefährliches vollziehe. 5 

„Was fagten Sie... Sie kommen von Iwan Taſchew? 
fragte mit ſtockendem Atem Bettina, während ein Zittern 

Körper überlief. 

Der Mann drehte etwas unbeholfen, wie in Berlegen⸗ 
heit, die Mutze in den Händen. „Ja, Iwan ſchickt mich. 
Läßt Sie viel tauſendmal grüßen, Komteſſe. Er gedenkt 


wenn ſie ſehen, daß ſie vergeblich ſind,“ meinte 
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— 
Ihrer in umverminderter Treue,“ ſagte der Mann und 
feine tranigen Augen blinzelten fie verſtändnisvoll an. 

Bettinas Pulſe flogen. „Wo... wo iſt er?“ 

Der Mann ſchüttelte den Kopf. „Darf ich nicht ſagen. 
Irgendwo in Rußland. Hat mich über die Grenze gefandt, 
um mich mit Ihnen in Verbindung zu ſetzen.“ 

In Bettinas Kopf begann es zu wirbeln. Die Wände 
der Zimmer drehten ſich um fie Sie mußte ſich einen 
Augenblick an der Lehne eines Stuhles feſtklammern. Daun 
gewann fle ihre Selbſtbeherrſchung wieder, aber die Gedan⸗ 
ken jagten ſich blitzſchnell in ihrem Gehirn: fe hatte fich 
alſo doch geirrt... Rittmeiſter Erken war nicht Iwan. 
Er konnte es nicht ſein, wo Iwan doch einen Boten aus 

d ſandte. 5 

Zugleich überfiel fie aber eine große Traurigkeit. Jetzt 
nach ſo langer Zeit kam eine Nachricht von ihm jetzt wo es 
zu ſpät war. Jetzt, wo ſie ſich mit dem Herzog verlobt 
hatte, nachdem ſie vergeblich fünf Monate auf ein Lebens: 
zeichen Iwans gewartet hatte. Eine tiefe Reue ergriff fie, 
daß ſie ſich von ihrer Mutter hatte überreden laſſen, dem 
Herzog ihr Jawort zu geben. Und es wieder zurück⸗ 
nehmen? Sie fühlte, daß ſie das nicht über ſich brächte. 
Sie war wie ein Menſch, der in die Irre geraten iſt und 
ſich jetzt nicht mehr zurechtfindet ... der einen Weg ge⸗ 
gangen iſt, der ins Dunkel führt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Millionenerbſchaft. 


Skizze von Klaus Hardenberg. 


Er war ein alter Mann und ſtand an der Ecke der 
Kleiſt⸗ und Bülowſtraße. Mit blaugefrorenen Händen bot 
er ſeine Zeitungen feil. Doch die Leute liefen im haſtigen 
Tretben der Weltſtadt an ihm vorbei. Denn ſeine Stimme 
war dünn und zittrig, und er wußte ſeine Zeitungen nicht 
ſo auszurufen wie andere Verkäufer. : 

Mehr aus Mitleid kaufte Jürgen Peters dem Alten 
eines Abends ein illuſtriertes Blatt ab. Der zitternde 
Dank war wie ein Hilferuf zugleich, und deshalb gewöhnte 
Jürgen Peters ſich an, nie ohne einen kleinen Kauf an dem 
alten Zeitungsmann vorüberzugehen. Eine ſtumme 
Freundſchaft entwickelte ſich zwiſchen den beiden. f 

Eines Tages wartete der Jüngere auf die Straßenbahn. 
Er ſtand neben dem alten Zeitungsverkäufer und weßhſelte 
ein paar Worte mit ihm. Natürlich ſprach er vom ſchlech⸗ 
ten Wetter, vom kalten Wind, der durch die Straßen fegte: 
„Ich wünſchte Ihnen von Herzen, Sie brauchten hier nicht 
mehr zu ſtehen.“ 

Da war der Alte förmlich aufgetaut: „Danke, danke! 
Ich hoffe, ich werde es auch nicht mehr lange nötig haben. 
Denn mir ſteht“ — er beugte ſich vor, und ſeine Greiſen⸗ 
ſtimme ſank zu vertraulichem Flüſtern — „eine große Erb⸗ 
ſchaft bevor. Eine Millionenerbſchaft! Ja, da ſtaunen Sie!“ 
Die Straßenbahn kam, und Jürgen Peters hatte nicht Zeit, 
noch länger mit dem Alten zu ſprechen. 

Er dachte aber in den nächſten Tagen verſchiedentlich an 
die Millionenerbſchaft des alten Zeitungsverkäufers. Er 
glaubte nicht daran. Aber er wollte doch verſuchen, etwes 
Näheres zu erfahren, und als er das nächſte Mal wieder 
an ſeinem Bekannten vorüberkam, lud er ihn zu einem 
kleinen Imbiß in einer billigen Schenke ein: „Ste haben 
ſchon lange genug gefroren, und Sie ſehen nicht aus, als 
hätten Sie heute ſchon etwas Warmes in den Leib be⸗ 
kommen.“ 

Der Alte ſah ihn erſtaunt an. „Nein, nein“, ſtammelte 
er daun. „Sie haben recht. Ich konnte es nicht. Ich hatte 
kein Geld.“ Dann folgte er Jürgen Peters mit der verlege⸗ 
nen Miene des verſchämten Armen. 

Doch in der warmen Wirtshausede verlor er bald alle 
Befangenheit. Er aß langſam, als wollte er den ungewohn⸗ 
ten Genuß recht aus koſten. 

Endlich legte er Meſſer und Gabel bei Seite. Er bat 
um Entſchuldigung, daß er fo ins Eſſen vertieft geweſen fet 
und ſeinen Gaſtgeber faſt vergeſſen habe: „Es kommt ja ſo 
ſelten vor, daß ich mich ſatt eſſen kann. Aber“ — ſein Kör⸗ 
per ftraffte ſich unwillkürlich ein wenig — „aber es wird 


reren 1 


nicht mehr lange dauern, dann kann ich mir ſo ein Eſſen 
jeden Tag leiſten. Dann werde ich auch in der Lage ſein, 
Ihnen meinen Dank abzuſtatten.“ 

„Sie meinen die Millionenerbſchaft, die Sie erhoffen?“ 

„Erhoffen? Nein Herr, erhoffen. ift nicht der richtige 
Ausdruck. Ich weiß, daß ich die Erbſchaft machen werde. 
Ich weiß es ganz genau. Es kann la gar nicht anders ſein. 
Seit zehn Jahren lebe ich ja nur noch dieſer Erbſchaft we⸗ 
gen. Sie glauben noch nicht recht daran? Hören Sie zu! 
Schon im Baterhaus war die Rede davon. Ein Großonkel 
hatte drüben in Holländiſch⸗Inditen eine Pflanzung gehabt. 
Er ſtarb vor rund hundert Jahren ohne Kinder. Der 
Staat nahm das Erbe. Die Verwandten, die erſt Jahre 
ſpäter davon erfuhren, forderten es. Mein Großvater hatte 
kein Geld zum Prozeßführen, und als er geſtorben war, 
verblaßte in der Familie die Erinnerung an das Erbe. 


Dann und wann wurde noch davon geſprochen, aber es war 


mehr zur Sage geworden. Ich träumte als Junge davon, 
was ich mit dem Gelde anfangen würde, wenn es einmal 
zu uns käme. 1 


Später hatte ich keine Zeit mehr zu langem Träumen, 
weil ich arbeiten, ſchwer arbeiten mußte. Ich habe es in 
meinem Leben nie gut gehabt und mich immer uur zur Not 
durchſchlagen können. Vor zehn Jahren hatte ich es ſoweit 
gebracht, daß ich auskam. 8 

Da erhielt ich einen Brief von einem Holländer. Der 
Mann ſchrieb, er ſei als Juſtizinſpektor auf eine alte Akte 
geſtoßen, die ſich mit der Erbſchaft des auf Java verſtorbe⸗ 
nen Pflanzers Kauert befaßte. Er habe daraus erfahren, 
daß Erben einmal Anſprüche erhoben, doch nicht durch⸗ 
gefohten hatten. Ein neuer Prozeß würde aber ohne jeden 
Zweifel zum Sieg führen. 

Ich fuhr hin, ſprach mit dem Mann. Die Akte war da. 
Ich las fie. Er wollte den Prozeß für mich führen. Er 
ſagte, die Entſcheidung würde lange auf ſich warten laſſen, 
denn der Staat werde ſich ſtränben, die angeſammelten 
Millionen herauszurücken. l 

Herr, ich weiß, ich werde dieſen Prozeß gewinnen. Es 
tut mir nicht leid, daß ich zehn Jahre gedarbt habe, um den 
Prozeß führen zu können, daß ich mein Geſchäft verlor, 
weil ich immer an die Erbſchaft denken mußte. Für das 
alles werde ich bald entſchädigt. Wenn ich erſt Millionär 
bin, mehrfacher Millionär, dann 

Er erzählte lange, was er daun anfangen wollte. Er 
tat Jürgen Peters leid. Und doch mußte der Alte glück⸗ 
lich ſein in dieſem Glauben. — 

Deshalb machte ſich Jürgen Peters beinahe Vorwürfe, 
als er eines Tages einen Anwalt beauftragte, die Richtig⸗ 
keit der Angaben dieſes holländiſchen Juſttzinſpektors nach⸗ 
zuprüfen. Ihn ging ja die Sache eigentlich nichts an. 
Aber aus irgend einem, ihm ſelbſt nicht ganz klaren Ge⸗ 
fühl heraus mochte er den Auftrag nicht rückgängig 
machen. — f 

Zwel, drei Wochen ſpäter vermißte er den alten Zei⸗ 
tungsverkäuſer. Er wandte ſich an den Schutzmann an der 
Ecke: „Wiſſen Sie nicht, wo er iſt?“ 

„Doch. Geſtern wurde er überfahren und ins Luiſen⸗ 
ſtift gebracht. Es ſoll ſchlecht um ihn ſtehen.“ 

Die Schweſter im Krankenhaus ſagte Jürgen Peters 
das Gleiche: „Er wird nicht mehr lange leben. Aber wenn 
Sie ihn noch einmal ſehen wollen ... Sie find der Eln⸗ 
zige, der ſich nach ihm erkundigt hat.“ 

Der Alte erkannte Jürgen Peters ſofort. Er lag mit 
blutloſem Geſicht in den Kiſſen und verſuchte doch zu lächeln: 
„Ich habe Pech gehabt. Aber der Arzt ſagt, ich werde durch⸗ 
kommen. Und daun .. dann bin ich ja auch Millionär.“ 
Er phantaſierte eben ſchon ein wenig. Er ſprach von allem, 
was er ſich noch gönnen wollte, was er vom Leben und von 
ſeinen Millionen erhoffte. 

In der Nacht ſtarb er. 
glücklich Träumenden. 

Jürgen Peters folgte als einziger ſeinem Sarg. Er 
trug in feiner Taſche einen Brief, der eben bei ihm ein⸗ 
getroffen war. Darin ſchrieb ihm fein Anwalt, der Hollän⸗ 
der ſei ein Betrüger, die Erbſchaft ein Märchen. 

Und doch hatte fie einen Menſchen glücklich gemacht. 


Sein Geſicht war das eines 
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war voll ſchwerer Herbſtgerüche. 


Die Flucht. 


Skizze von Alfred Petto. 

Er erzählt: 

Nachdem ich verſchiedene andere Gefangenenlager durch- 
wandert hatte, im ganzen fünf, wurde ich eines Tages nach 
Nevers transportiert. Das war im zweiten Jahre meiner 
Gefangenſchaft. In Nevers arbeiteten insgeſamt 40 Deutſche, 
darunter auch ein Feldwebel aus dem Hannoverſchen. 
Wundrak hieß er. Ich zählte damals 19 Jahre. In Wirk⸗ 
lichkeit war ich älter, viel älter, ich trug einen Bart und 
ſtand mit den Familienvätern auf Du. Wir arbeiteten in 
einer Zementfabrik, mitunter zwölf Stunden am Tage. In 
den dunklen, ſtaubgefüllten Räumen, in denen wir beſchäf⸗ 
tigt waren, verging uns der Tag, ohne daß wir Sonne und 
Himmel zu ſehen bekamen. Das konnte ſo nicht weiter⸗ 
gehen. Ich faßte den Entſchluß zu fliehen, ich hatte Karten, 
Konſerven und Zivilkleider. Nur ein Kompaß fehlte mir. 

An einem Sonntag hockte ich vor unſerer Baracke auf 
einer Bank. Von ferne leuchtete der Wald in bunten Far⸗ 
ben. Auf den Feldern brannten Herbſtfeuer. Ich ſpürte 
mit einem Male eine Hand auf meiner Schulter. Es war 
Wundrak. Er ſetzte ſich neben mich. 

„Du!“ redete er mich nach einer Weile an. „Du mußt 
den Kopf nicht hängen laſſen. Es hat gar keinen Sinn.“ 

Ich ſchwieg. Da fuhr er fort: „Ich will dir etwas ſagen: 
Ich beobachte dich ſchon einige Zeit, du — grübelſt zuviel.“ 

Man kann niemand trauen, ſelbſt den Mitgefangenen 
nicht. Solche Pläne, wie ich ſie hegte, waren am ſicherſten 
bei mir. Er rückte näher. Er meinte, er wiſſe ja gut, daß 


wir anderen ihn ſchnitten, einfach ſchnitten, wahrſcheinlich 


aus Mißtrauen. Sehe er denn ſo aus? Oder Feldwebel? — 
Was heiße Feloͤwebel! Nichts, gar nicht!! Menſch zu 
Menſch, Gefangener zu Gefangenem, ob er nun Knöpfe und 
Schnüre habe oder keine. Ich erzählte ihm, was ich vor⸗ 
hatte. Er blickte ſich erſt um, dann hieb er mir auf den 
Schenkel, lachte, daß man ſein Zahnfleiſch ſah, und ſagte: 
„Du — ich laufe mit.“ 5 

Wir verabredeten einen Tag, aber welchen? Einer glich 
ja dem anderen. Wir loſten: Mittwoch 

Der Mittwoch kam. F eo 

Abends ging ein feiner Sprühregen nieder. Die Luft 
In den Wieſentälern 
kroch der Nebel wie ſchleimige Raupen. Gegen ſieben Uhr 
trafen wir von der Fabrik her im Lager ein. Wundrak und 
ich redeten nichts. Wir wuſchen uns wie immer und traten 
zum Eſſenempfang an. Wir waren ausgehungert, Brot und 
Suppe ſchmeckten nach Zement. Anſchließend faßten auch die 
franzöſiſchen Poſten. Während die Wache wechſelte, ein, 
zwei Minuten, das war die Zeit, die wir ausnutzen mußten. 
Alſo gegen halb acht Uhr. 

Wundrak hatte feine Suppe geſchlürft, ſpielte mit dem 
Löffel an der Unterlippe. Er ſah mich an. Seine Augen 
waren groß und ängſtlich, ſeine Backen ſchlaff, kalkig. Ich 
glaubte, daß er ein wenig zittere. Ich ſtellte den Napf hin, 
erhob mich. Das ſollte das Zeichen zum Aufbruch ſein. Ich 
war bis dahin ruhig geweſen. Aber jetzt, während ich an 
dem anderen vorüberging, ſpürte ich plötzlich den Herzſchlag 
an Hals und Ohr. Ich hatte keinen klaren, ſtillen Gedanken 
mehr. Nur ein Drängen, Treiben, zu handeln, gepreßt, ge⸗ 
ballt, wie heiße Luft aus einem Keſſel ſtrömt. Ich ver⸗ 
ſchwand hinter den Pritſchen, wo ich Kleider und Konſerven 
verſteckt hatte, ein kleines, feſtgeſchnürtes Bündel; groß 
durfte es ja nicht ſein. Wundrak erhob ſich nach mir, ich 
hörte ihn hinter mir, ich weiß nicht, wie lange 

Ich lief zwiſchen Baracke und Drahtverhau entlang. Wo 
das Bedürfnishaus war, befand ſich ein Loch, das ich hinein⸗ 
geſchnitten hatte, d. h., ich brauchte nur eine Maſche zu heben, 
um das Loch erſt entſtehen zu laſſen. Drüben ſtand der 
Poſten Er guckte in die Luft und aß. Seine Knarre ſtand 
gegen die Baracke gelehnt. 

Ich hob die Maſche, es glückte. Ich ſprang hindurch, 
lief den Wieſenhang hinab in den Nebel hinein; ich ſpürte 
den Boden nicht mehr, ich trat wie auf Wolken, ich fröſtelte, 
meine Kopfhaut zog ſich zuſammen, die Nerven zerſprangen 
faſt. Im Lager blieb es ſtill. In ein paar Sprüngen er⸗ 


reichte ich den Wald. Nun war ich doch froh. Dann legte 
ich mich ins Gebüſch, zog die Gefangenenkluft aus, die Zivil 
kleider an und band das rote Taſchentuch um den Hals. 
Ich habe es heute noch. Der Nebel nahm zu, die Dunkelheit 
kam ſehr ſchnell. Leiſe fielen die Blätter von den Aſten. Ich 
ſchlich mich zur verabredeten Stelle — einer dicken Buche, 
etwa fünf Meter waldeinwärts — und wartete auf Wund⸗ 
rak. Ich ging bis nahe an die Landſtraße, die er kommen 
mußte. Einmal fuhr ein Laſtwagen vorüber. Wo blieb 
Wundrak? Ein Gefühl des Allein- und Vogelfreiſeins über⸗ 
fiel mich, ein Angſtgefühl, wie ein Kind es hat, wenn es 
allein in der Wohnung iſt. 

Ich hörte Schritte, die feit und knirſchend näher kamen. 
Ich kroch hervor. Es war zu dunkel, um etwas zu erken⸗ 
nen. Da legte ich mich auf den Bauch und rutſchte bis dicht 
an den Straßenrand. Verdammt, das war doch Wundrak! . 

„Feloͤwebel!“ rief ich flüſternd. ) 

Der Menſch blieb ftehen, blickte umher. 3 

„Feldwebel!“ ſagte ich jetzt laut und erhob mich aus dem 
Laub. Der andere ſtutzte, wich zurück. Dann aus einiger 
Entfernung knipſte er eine Taſchenlampe an, hielt mir den 
Schein frech ins Geſicht. Ich war völlig geblendet. 

„Mach keinen Blödſinn, Wundrak!“ ſagte ich aufgebracht, 
aber da hatte mich der andere ſchon gepackt, — es war ein 
franzöſiſcher Gendarm mit dem galliſchen Spitzbärtchen. 

„Ah — filou, prifonrier! — Gomm!“ 

Er ſetzte mir ſeine Knarre vor. Er band mich und führte 
mich ab. Es begann zu regnen, der Regen tropfte mir aus 
den Haaren in die Ohren. Der Musje hielt ſich hinter mir, 
ſchob mich den Weg, den ich vor ein paar Minuten mit Raub⸗ 
tierſprüngen gelaufen war, gemächlich wieder zurück. Als 
ich die Umriſſe der Baracke ſah, hätte ich am liebſten ge⸗ 
brüllt. Alles war in Aufruhr, als ich wieder eintraf. Wund⸗ 
rak ſah mich verlegen an und ließ den Kopf hängen. Die 
Strafe, die ich erhielt, wünſche ich keinem. Aber das ging 
auch vorüber. l 

Wundrak geſtand mir ſpäter: „Du, weißt du, man iſt 
doch zu alt, um ſolche Sprünge zu machen. Ich hatte, du 
kannſt mir's glauben, eine tolle Augſt!“ 

Das iſt die Geſchichte von meiner Flucht. 
zufrieden? 
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* Wenn ſich Wale mauſig machen. Bei St. Auſtell an 
der Küſte Cornwalls in England kann man gegenwärtig 
den ſeltenen Anblick von Walen in jo weit füdlichen Ge⸗ 
wäſſern genießen. Den Strandgäſten ſind ſie eine Freude, 
den Fiſchern ein Verdruß. Wenn ſich Wale mauſig machen, 
werden die ſo heiß erſehnten Schwärme der Heringe und 
Sprotten vertrieben, die Netze bleiben nicht nur leer, ſon⸗ 
dern werden von den gewaltigen Meerſäugetieren ver⸗ 
nichtet. Späte Strandgäſte, die übrigens an dieſen Geſtaden 
noch bis dicht an die Grenze des Winters in warmem See- 
waſſer baden können, bemannten deshalb Motorboote, um 
den Fiſchern durch Vertreibung der Wale zu Hilfe zu 
kommen. Mit Jagoͤbüchſen ſchoſſen fie auf die Rieſen. Aber 
die Wale tauchten auf und tauchten unter, ganz gleich, ob 
man ſie traf oder nicht. Die Fiſcher verlangten deshalb 
die Entſendung eines Walfängers, der die Ungetüme 
harpunierte. 


Seid ihr jetzt 


Wer Brot hat, aber keine Liebe, der hat im Grunde 
genommen doch nichts, 
Wer Brot hat und kein Gefühl der Verantwortung für die 
andern, die ohne Brot ſind, 
Bringt der Welt nicht, was ſie braucht: das Leben, ſondern 
a iſt ſchuld an ihrem Verderben. 
Brot ohne Herz, das bedeutet: die Herrſchaft der Fauſt, 
Recht des Stärkeren. 
Be g Rückert. 
— — — — — — 
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